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1. Einleitung: Wieso Institutionen?
● Arnold Gehlen (1904-1976; Kultursoziologe):

– Menschen sind Mängelwesen.
– Sie brauchen Institutionen zur Lebensbewältigung

● Institutionen haben also eine dienende Funktion.
● Sie haben keinen Selbstzweck.
● Alle Institutionen können jederzeit aufgelöst werden.
● Wichtig: Der Mensch ist das Maß des Handelns, nicht die Institution. 
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2. Warum Vernetzung?
Vernetzung ist eine politische, wirtschaftliche oder soziale Strategie, die auf Zusammenarbeit und Austausch mit anderen basiert.
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Leitbild Deutscher Städtetag 2007
● „Leitbild des Engagements der Städte ist die kommunale Bildungslandschaft im Sinne eines vernetzten Systems von Erziehung, Bildung und Betreuung. 
● Hauptmerkmale: 

– Die für Bildung zuständigen Akteure arbeiten auf der Basis verbindlicher Strukturen zusammen: Familie, Kinder- und Jugendhilfe, Schule, Kultur, Sport, Wirtschaft etc.
– Eltern bzw. Familien werden als zentrale Bildungspartner einbezogen.“
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BMBF
● Noch einmal: Vernetzung versucht neue Aufgaben in alten Strukturen zu bewältigen. 2
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Wichtig: Vertrauen
● Konsistenz des Verhaltens
● Wahrgenommene Fairness/Loyalität
● Diskretion
● Einhalten von Versprechen
● Wahrgenommene Kompetenz
● Anwesenheit des Interaktionspartners
● Also: Vernetzung gelingt häufig über Personen. Vernetzung muss aber verstetigt werden, wenn diese weg sind.
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Qualität der Vernetzung
ineffizient effizient

örtlich begrenzt flächendeckendes Angebot
zufällig vereinbart systematisch vereinbart und begleitet
von Engagement  Einzelner häufig in Mehrarbeit abhängig

Bestandteil des  Arbeitsalltags mit  Rückendeckung derLeitung
intervenierend präventiv angelegt
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4. Vernetzung in der Realität
● aufgeladen mit positiven Erwartungen
● in ungewissen Zeiten oft benutze Formel für Rationalisierung und (Selbst-) Ausbeutung

– um Besitzstände anzugreifen und Traditionen zu überwinden
– um Konkurrenz zu „tarnen“

● im „wirklichen Leben“ oft enttäuschend. Beispiel: Schule-Jugendhilfe
– Kinderschutz
– „Frühwarnsysteme“, „Verantwortungsgemeinschaft“, „Kinderschutz geht uns alle an“
– Jugendhilfe und Schule
– Jugendhilfe und Jugendpsychiatrie bzw. Justiz 

● Warum haben Kooperation und Vernetzung trotz allem einen so unzerstörbar „guten Ruf“?
Schrapper, 2009
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● Zu wenig Zeit bei allen Beteiligten,
● am Bedarf vorbei,
● Angst vor Veränderungen und Identitätsverlust,
● fehlende Finanzen für zukünftige Koordination
● (Auswertung Bildungslandschaft Wedel)

4

Vorsicht!Alles spricht für Vernetzung, Hier nur die Bedenken erwähnt!

4. Vernetzung in der Realität
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Netzwerk bedeutet: Kooperation
● Kooperieren deutsche Lehrkräfte?
● In TALIS-International wurden zwei Skalen verwendet: Die Skala Austausch und Koordination (von Material und Informationen) und die Skala Kooperation (im und für Unterricht). 
● Die Daten zeigen, dass zwar ein Material- und Informationsaustausch stattfindet, die Kooperation dafür aber seltener zu finden ist.
● Lehrkräfte: Kooperation ist eine Voraussetzung für guten Unterricht.

4

Zusammenarbeit macht zufriedener - und den Unterricht besser
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OECD: Problemzonen
● Mehr und mehr Aufgaben für Lehrkräfte; Zunahme der 

Arbeitsbelastung.
–  Wie definieren und priorisieren wir Kernaufgaben? 

● Die meisten der Aufgaben werden von einem Individuum 
durchgeführt.
– Teamarbeit: Notwendigkeit, Aufgaben zu verteilen 

● Unzureichende Vorbereitung und Ausbildung 
– Notwendigkeit, mehr systematische berufliche Weiterbildung 

zu organisieren
● TALIS: Für 50% der Lehrkräfte liegt die größte Belastung in Kollegen, die nicht mitziehen. 
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Gefangenendilemma: Vernetzung

● Am liebsten wäre mir, wenn sich alle vernetzen, nur ich nicht. (Sankt-Florian-Prinzip)
● Am schlimmsten wäre es, wenn ich der Einzige bin, der sich vernetzt.
● Wenn alle so denken, ist der Schaden am größten.

Die Anderen vernetzen sich Die Anderen vernetzen sich nicht
Ich vernetze mich. Nutzen: 4 -6
Ich vernetze mich nicht. 10 -3 4
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OECD: Zukünftige Perspektiven

“Wissensarm”Das Bildungssystem weiß wenig über sich selbst

“Wissensreich”Standards, Rückmelde- und Unterstützungssysteme 
sind mit der Arbeit der Lehrer eng verknüpft

ZentraleRegulierung/Standardisierung
Professionelles Handeln vor Ort

Lehrende als verantwortliche “Wissensarbeiter”Wissensbasierte Standardisierung

Lehrende als “Einzelkämpfer”
Lehrende als Vermittler der Curricula
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Hol Hilfe bei Kollegen!

Ein Mensch irrt im Wald herum. Nach langem Suchen trifft er einen zweiten, der auch nicht weiß, wie man aus dem Wald herauskommt. Beide beschließen, gemeinsam weiter herumzuirren.
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Beispiel: BVJ-Papier des MK
„Häufig ist zu beobachten, dass ein weit gesteckter Handlungsspielraum besonders neu einsteigende Lehrkräfte eher verunsichert. Die immer wieder gestellte Frage lautet: „Darf ich das denn?“ ….
Wenn aus dieser Fürsorge heraus Unterricht bzw. individuelle Förderkonzepte entwickelt werden, muss im Zweifel die Frage lauten: „Wo steht, dass ich das nicht darf?“

Aha! Freiheit und Vertrauen! 
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5. Lösung: Neu denken!
● Nahezu alle Beteiligten versuchen, neue Probleme in alten Strukturen zu lösen.
● Folgen sind Probleme der Umsetzung, Ängste vor Unbekanntem, usw.
● Die Lösung liegt darin, die Gesamtsituation neu zu betrachten:

● Roman Herzog (1963)
● Paul Watzlawik (1992) - “Lösung 2. Art“

5
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Lösung: Bildungslandschaft
● Übergänge zwischen den Bildungseinrichtungen und –etappen optimal zu gestalten
● Standortfaktor Bildung stärken
● Integration benachteiligter Bevölkerungsgruppen vorantreiben
● Öffnung der Bildungseinrichtungen in den Stadtteil
● Projektbezogene Themen, z.B.„Erstellung von durchgehenden individuellen kompentenzorientierten Bildungsbiographien zur effektiveren Gestaltung von Bildungsübergängen.“
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6. Lösung: Partner zusammenlegen
● Netzwerkpartner sind häufig historisch entstanden.
● Eine veränderte Welt braucht die Trennung nicht mehr.
● Voraussetzung: Starke Aufgabenüberlappung
● Beispiel: Regelschule und Förderzentrum 
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Der Bach
Typisch:Der Lehrer nimmt den Bach durch.

Er zeigt ein Bild.Er zeichnet an die Wandtafel.
Er beschreibt.
Er schildert.Er erzählt.

Er schreibt auf.
Er diktiert ins Heft.Er gibt eine Hausaufgabe.

Er macht eine Prüfung.Hinter dem Schulhaus fließt munter der Bach vorbei.
Vorbei. 

Schmitt, H. (1988). „Verlasst die Übungsräume“, 

1
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7. Lösung: Partner als ASLO
● konkrete Begegnungen mit Sachen und Situationen initiiert, begleitet und unterstützt werden. 
● entdeckende, „forschende“, handlungs- und frage-/problembezogene Zugangsweisen für die Erschließung im Vordergrund. 
● die Art der Repräsentation (als Original) und die Darstellung von Objekten, Situationen u.a.  In einem Lebensraum  
● die Anleitungen zu eigenständigem Erkunden und Tun (praktisches Erproben, Simulationen 
● die Zusammenarbeit mit Fachpersonen vor Ort  
● das Festhalten und Dokumentieren von Ergebnissen aus Erkundungen u.a. 
● durch das Vor- und Nachbereiten, das Einordnen und Verorten von Erkenntnissen.  Marco Adamina, Fachkommission Natur-Mensch-Mitwelt, Bern
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Mehrwert
●  Verzahnung von Schule und Lebenswelt
●  Horizont- und Kompetenzerweiterung
●  Bereicherung der eigenen Arbeit
●  Erschließung neuer Lernorte
●  Schule wird zum anregenden Lern- und Lebensort
●  Gegenseitiges Profitieren
●  Themen werden von verschiedenen Kompetenzen her beleuchtet
●  Gegenseitiger Respekt bzw. gegenseitiges Vertrauen in die Fachkompetenz
●  Weniger Last auf einzelnen Schultern

7
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Konzept des „trägen“ Wissens 
(Renkl, 1996)

● Träges Wissen ist Wissen, das zwar vorhanden ist, aber nicht aktiviert wird, wenn es gebraucht wird, auch nicht, wenn die Motivation hoch ist.
● Schulwissen ist in vielen Fällen abstrakt und wird nicht eingesetzt, wenn es darum geht, anstehende Probleme zu lösen oder es auf konkrete Fälle anzuwenden. Schulisches Wissen und Alltagswissen sind in unterschiedlichen „Schubladen“ abgespeichert.
● In der Schule soll nicht unterrichtet werden, in der Schule soll gelernt werden.

7
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Das große Ziel von SchuleStärkung durch Selbstwirksamkeit
● Siehe Schulgesetze

● Mündiger Bürger / mündige Bürgerin
● Einzigartiges Individuum

● „Ich kann etwas!“
● Selbstwirksamkeit ist die Überzeugung, durch eigenes Handeln erwünschte Ergebnisse und Ziele zu erreichen.
● Dies erreicht man über Leistungserfahrung des Einzelnen.
● Toller Zugang: Kompetenzorientierung
nach Bandura (1994)
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8. Fehler sind normal!

„Einen Fehler machen und ihn nicht korrigieren – das erst heißt wirklich einen Fehler machen.“ Konfuzius (551-479 v.Chr.)

Dumme Menschen machen immer die gleichen Fehler, 
kluge machen immer neue.
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Ein erster Schritt ...
Man kann sich über alles ärgern – aber man ist dazu nicht verpflichtet!
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8. Fazit
● Vernetzung ist unabdingbar, wenn man neue Aufgaben bewältigen muss.
● Vernetzung braucht aber auch Rahmenbedingungen, damit sie gelingt.
● Dies ist aber keine Entschuldigung für Untätigkeit.
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Kontakt

Univ.-Prof. Dr. Mahias von SaldernKieselweg 9D-21 335 LüneburgTelefon: ++49-(0)-4131/289 108Telefax: ++49-(0)-4131/289 109E-Mail: office@mahias-von-saldern.de
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